Katalogwort (ital.) zur Ausstellung von Antonio Glinos in der Galleria La Cassapanca, Rom vom 4.2. bis 19.2.1967

Wo west sie, die griechische Kunst?

unter tausend Grabhügeln der Archäologen? im Schatten von tausend römischen Kopien? auf Vasen in tausend verstaubten Vitrinen? in tausend Koffern von Sonnenpilgern zwischen Ravenna und Byzanz?

– oder auf tausend Meilensteinen unserer Kunst entgegen, die weltumspannend wurde, weil sie sich zur Abstraktion bekannte...?

Ist echte griechische Schöpfung nicht wohl immer zutiefst klassisch geblieben?

Wenn jemand in sich diese Seelentreue für seine Muttererde zu bewahren wusste, so Antonio Glinos, der aus Tripolis, dem innersten Arkadien stammt, den aber die mönchische Disziplin der Ikonenmalerei geschult hat.

In diesem letzten Jahre, das er noch in Rom verbringt, zeigt uns der Künstler einen Teil seiner römischen Ausbeute, die sich auszeichnet in ihrer Vielfalt und Entwicklung, in ihrer malerisch-technischenen Sicherheit und Ausgewogenheit, wiewohl in ihrer formalen Erfindungsgabe. 

Alles habe ihm diese Stadt geboten, meint er bescheiden, die er so sehr liebe, weil man sie hassen kann...

Es scheint, dass Glinos auf italienischem Boden noch griechischer wurde, als es seine Herkunft versprach: sein Plastizismus wurde noch tastbarer und konkreter, der Ausdruck punktueller, die Inhalte ausgesprochener und in ihrem Wesen verinnerlichter. 

Ihn den am Menschsein eher Leidenden, begeistert ein Schöpferwille von steinener Beharrlichkeit, herausfordert von der immer neuen, beängstigenden Umgebung Roms.

Angesichts eines seiner an innerer Lebendigkeit so überreichen Bildnisse, oder involviert in die Abgründigkeit eines seiner Mythen oder Traumgespinste – aus den nebensächlichsten “Stilleben“ scheinen sie hervorzuschimmern – finden wir immer wieder eine wesenhafte moralische und geistige Solidität, die in uns Italienern oder Nordländern eine spirituale Zuversicht, eine mediterrane Wärme, ein unfassliches simpathos hinterlässt.

